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Guido Zander hat es schon geahnt: Als er die
Musterwohnung vorführen will, versagt der di-
gitale Schlüssel. Ein Fingerabdruck sollte ihn
eigentlich als Zugangsberechtigten identifizie-
ren. Und tatsächlich fahren die Rollläden vor
den Fenstern gleich hoch. Bloß die Eingangs-
tür bleibt zu, so oft Zander auch über den Sen-
sor streicht. Da habe sich wohl eins der paral-
lel geschalteten Displays verabschiedet, sagt
der Technikexperte, das sei schon öfter vorge-
kommen. Würde er hier wohnen, müsste er
jetzt den Schlüsseldienst holen, ganz altmo-
disch. Aber Zander wohnt hier nicht, er ist nur
Mitarbeiter der Genossenschaft Hattinger
Wohnstätten. So erklärt er eben vor verschlos-
sener Tür, was drinnen an Hightech-Hilfen
für ältere Menschen verbaut ist.

Gleich zwei Institute der Fraunhofer-Gesell-
schaft haben die Musterwohnung vor vier Jah-
ren mit den neuesten Errungenschaften ihrer
Labors aufgerüstet. Ein Teil der Technik wur-
de anschließend auch in rund fünfzig Hattin-
ger Mietwohnungen installiert. Zum Beispiel
bei Manfred Hahn und seiner Lebensgefährtin
Heidrun Barthelmes. Die beiden wissen aller-
dings bis heute nicht, was sie da alles haben.
Erst kürzlich hat ihnen Zander beigebracht,
dass über das zentrale Display eine automati-
sche Flurbeleuchtung für nächtliche Toiletten-
gänge programmiert werden kann. Dabei hat-
te der 70-jährige Hahn sich längst eine eigene
Lösung gebastelt – mit Lämpchen vom Dis-
counter auf der Nachtkonsole. Jetzt ärgert er
sich: „Mir ist gesagt worden: Wenn die Tech-
nik komplett installiert ist, bekommen Sie von
uns eine detaillierte Betriebsanleitung. Da war-
te ich heute noch drauf.“

Als ehemaliger Gas- und Wasserinstallateur
ist Hahn durchaus kein technischer Laie.
Wenn die Elektriker etwas einbauten, sah er ih-
nen stets aufmerksam zu. Als einmal der
Rauchmelder nach einem Fehlalarm nicht zu
piepen aufhörte, wusste er genau, welches Ka-
bel zu ziehen war, um den Kontakt zu unter-
brechen. Das war zwar nicht im Sinne der Er-
finder, aber er hatte wieder Ruhe. „Tipptopp“
findet Hahn beispielsweise, dass Strom und
Herd sich automatisch abschalten, wenn man
auf einem Display neben der Haustür eingibt,
dass man die Wohnung verlässt. Meistens

macht er das. Seine Partnerin ist mit der Lö-
sung weniger zufrieden. Die digitale Uhr am
Herd bleibt jedes Mal stehen, wenn der Strom
weg ist.

Drei Jahre nach Beginn des Projektes gab
die Hattinger Genossenschaft eine Bewohner-
befragung in Auftrag. Sozialplanerin Uta
Schütte-Haermeyer machte sich ans Werk.
Grundsätzlich, so fand sie heraus, begrüßen
viele Mieter Sicherheitsfunktionen wie Rauch-
melder, Herdabschaltung oder Einbruchsüber-
wachung. Allerdings kommt es vor, dass die Be-
wegungsmelder schon einen Einbruch signali-
sieren, wenn sich nur der Hund des Mieters in
der Wohnung bewegt. Wer im dritten Stock
nicht alle Fenster schließen mag, wenn er ein-
kaufen geht, kann die Wohnung-verlassen-
Funktion erst gar nicht nutzen. Einmal erhiel-
ten Mieter im Urlaub per SMS die Nachricht,
ihre Wohnung stehe in Flammen. Ein Anruf
bei den Nachbarn klärte den Irrtum auf.

Eher ernüchternd war auch folgendes Er-
gebnis: Nicht alles, was Senioren gut finden,
nutzen sie. So hatte der sogenannte Smart-Li-
ving-Manager zwar ein prima Image, weil er ir-
gendwie „mit Internet“ zu tun hat: Über eine
Box neben dem Fernseher können die Mieter
Essen auf Rädern bestellen oder mit der Ge-

nossenschaft kommunizieren. Bloß hat bislang
kaum jemand die Box bedient. Insgesamt fan-
den vor allem Männer das Projekt spannend.
„Toys for boys“, sagt Schütte-Haermeyer:
„Wenn da keine Frau mitentwickelt, dann wird
das nichts.“

Trotz der Pannen zählt die Hattinger Wohn-
stätten-Genossenschaft zu den Pionieren der
„altersgerechten Assistenzsysteme für ein ge-
sundes und unabhängiges Leben“. Mit der
sperrigen Formulierung sind Dienstleistungen
und Techniken gemeint, die ältere Menschen
in ihrem Alltag unterstützen. Mancher kann so
vielleicht länger in der eigenen Wohnung blei-
ben, hoffen die Planer. Wohnungsunterneh-
men, Krankenkassen, Pflegeeinrichtungen, Kli-
niken und sogar die Meyer Werft Papenburg
versprechen sich Vorteile beim Kampf um
Kunden. Die Meyer Werft will zum Beispiel
Luxusliner für Passagiere jenseits der fünfzig
attraktiver machen, etwa durch in den Fußbo-
den integrierte Sturzdetektoren und Bewe-
gungsüberwachung: Verharrt ein Passagier 24
Stunden regungslos in seiner Kabine, stimmt
wohl was nicht. Das Bundesministerium für
Bildung und Forschung fördert das Projekt
„sensitiver Bodenbelag“ zusammen mit 16 an-
deren. Insgesamt stehen für Assistenzsysteme
in den kommenden drei Jahren 125 Millionen
Euro zur Verfügung.

Technik für Senioren verspricht ein gutes
Geschäft zu werden. An Alten und Gebrechli-
chen wird es in Zukunft nicht mangeln. Von
den über 65-Jährigen haben heute schon zehn
Prozent kognitive Probleme, oft infolge eines
Herzinfarktes. Die Hälfte der über 85-Jährigen
braucht Unterstützung im Alltag. In Deutsch-
land gibt es mehr als 250 000 Parkinson-Kran-
ke und rund zwei Millionen Pflegebedürftige
insgesamt. Allein der Markt für Herzrhyth-
mus-Managementsysteme liegt in den Verei-
nigten Staaten bereits bei über fünf Milliarden
Dollar pro Jahr und wächst jährlich um zehn
Prozent. Obendrein haben die Menschen, je äl-
ter und hinfälliger sie werden, desto weniger
Lust aufs Heim. 84 Prozent der jungen Senio-
ren bis 64 wollen lieber zu Hause bleiben, hat
eine Umfrage in Nordamerika ergeben. Bei
den über 74-Jährigen sind es dann schon 95
Prozent.

Das alles schreit geradezu nach technischen
Lösungen. Aber wie bringt man Senioren
Raumschiff-Enterprise-Szenarien näher, wenn
die womöglich schon Probleme haben, ein
Handy zu bedienen? Und wie sollen junge
Männer der Apple-Generation ahnen, was älte-
re Frauen, die nie viel mit Technik im Sinn hat-
ten, im Haushalt brauchen? Man habe es mit
verschiedenen Kulturen zu tun, sagt Wolfgang
Beinhauer, Informatiker am Fraunhofer-Insti-
tut für Arbeitswirtschaft und Organisation in
Stuttgart. Er und sein junges Team – der Ältes-
te ist 37 – haben große Mühe, auch nur die Be-
dürfnisse der älteren Menschen zu erkennen.
Herkömmliche Methoden des Produktdesigns
versagen: „Wenn Sie eine offene Gruppe bil-
den und sich dann über Inkontinenz unterhal-
ten, werden Sie nichts erfahren – natürlich
nicht!“ Zur Scham der Älteren kommt ihre Be-
scheidenheit. Oder Selbstüberschätzung. Viele
Senioren seien der Meinung, es gehe ihnen ei-

gentlich gut und nur anderen schlecht, sagt
Beinhauer. Selbst 80-Jährige nach dem zweiten
Herzinfarkt lassen das Notrufarmband neben
dem Telefon liegen, weil sie finden, sie brauch-
ten es noch nicht. Häufig werden stattdessen
„Schattenprobleme“ geschildert, also solche,
die es faktisch nicht gibt, etwa dass die Bade-
wanne überlaufen könnte.

Die Stuttgarter machen bei einem europäi-
schen Forschungsprojekt namens Soprano mit,
das 24 Partner aus sieben Ländern zusammen-
führt. Sie geben sich alle Mühe, den Bedürfnis-
sen ihrer Klientel auf Umwegen näherzukom-
men. Sogar Schauspieler wurden engagiert,
um alltägliche Situationen darzustellen und im
Dialog mit betagten Zuschauern Lösungen
durchzuspielen. Beim „Guardian Angel“-An-
satz beispielsweise dürfen sich die Probanden
eine gute Fee vorstellen, die Wünsche erfüllt.
Von Technik ist erst mal nicht die Rede. Die
Senioren sollen gar nicht erst auf die Idee kom-
men, selber über Lösungen nachzudenken.
Technische Vorkenntnisse würden womöglich
verzerrend wirken. Oder die Phantasiebegab-
ten unter ihnen bekämen es am Ende mit der
Angst zu tun.

Soprano ist in der Tat eine Art Big Brother,
der es gut mit einem meint: Im Haus verteilte
Sensoren sammeln Informationen – etwa „Me-
dikamentenspender wurde nicht geöffnet“ –,
die ein Rechner mit gespeicherten Daten kom-
biniert und nach vorgegebenen Programmen
interpretiert. Die Technik arbeitet unauffällig
im Hintergrund. Erst wenn sie gebraucht
wird, macht sie sich bemerkbar. Dann wird der
ältere Bewohner beispielsweise daran erinnert,
seine Medikamente einzunehmen, die Verabre-
dung mit dem Nachbarn einzuhalten und
beim Verlassen des Hauses einen Regenschirm
mitzunehmen.

Die Kommunikation zwischen Technik und
Nutzer wollen die Entwickler allerdings auf
ein Minimum beschränken: Wer nicht mitein-
ander redet, kann sich auch nicht missverste-
hen. Ganz ohne Interaktion geht es aber nicht.
Deshalb haben Soprano-Mitarbeiter in vier eu-
ropäischen Ländern erforscht, mit welcher Na-
vigation ältere Menschen am besten zurecht-
kommen. Die jungen Tester erlebten eine
Überraschung. Sie selbst sind mit dem Compu-
ter aufgewachsen und finden es selbstverständ-
lich, sich über visuelle Symbole – Icons – zu
orientieren. Die Senioren tun sich damit
schwer. Es ist ihnen auch fremd, sich durch
Menüs zu klicken und eine Auswahl nach links
oder rechts zu verschieben. Am besten kom-
men sie zurecht, wenn sie über Text oder Zah-
len agieren. Solche Gewohnheiten bilden sich
durch den Umgang mit Technik aus, und der
konzentriert sich bei älteren Menschen immer
noch auf Fernseher, Radio und Telefon. Des-
halb bauten die Soprano-Entwickler am Ende
den Fernseher als Hauptmedium in ihr System
ein und nutzen die Fernbedienung als Steue-
rung.

Auch Manfred Hahn und Heidrun Barthel-
mes in Hattingen bekommen demnächst wohl
einen neuen Smart-Living-Manager, der über
die TV-Fernbedienung funktioniert. „Die
Technik ist in den Hintergrund gerückt“, ver-
spricht Armin Hartmann, Geschäftsführer
und bislang einziger Mitarbeiter der neuge-
gründeten Smart Living GmbH. Die alte Box
sei ja noch ein Computer gewesen. Den habe
man eigens hochfahren und über eine kompli-
zierte Fernbedienung mit zahlreichen Tasten
steuern müssen. Nicht ein einziger Mieter hat-
te in drei Jahren über dieses Gerät Essen auf
Rädern bestellt. Mit der neuen Box wird das al-
les anders, glaubt Hartmann. Nun kann man
während des Fernsehens eine lokale Plattform
aufrufen, als wechsle man den TV-Kanal. Navi-
giert wird nur noch rauf, runter, rechts und
links.

Ich selber, Altersgruppe fünfzig minus und
sonst den halben Tag vorm Computer, darf
mal testen. Welche Apotheke vor Ort Not-
dienst hat, kriege ich tatsächlich schnell raus,
nachdem Hartmann mir gesagt hat, in welcher

von vier Kategorien ich suchen muss. Aber
dann geht es um die kommunikativen Funktio-
nen des Smart-Living-Managers. Lokale Un-
ternehmen wie Fußpflege oder Friedhofsgärt-
nerei können nämlich über die Plattform ihre
Dienste offerieren. Ich wähle die Kategorie
„Liefer- und Bestellservice“, gehe dort auf
„Pizzeria Ti Amo“, dann auf „Hauptgerichte“,
dann auf „Pizza Funghi“. Nun gilt es aller-
dings die Mindestbestellmenge zu beachten,
denn unter zehn Euro wird nicht geliefert. Als
der Warenkorb dank Hartmanns Intervention
schließlich mit zwei Pizzen gefüllt ist und ich
mich bereits am Ziel glaube, muss ich erst
noch auf „Bestellung“ drücken, was ich leider
ohne diesen Hinweis nicht getan hätte. An
dem Punkt fühle ich mich ziemlich alt.

Da drängt sich schon die Frage auf, warum
das Bestellen über den Smart-Living-Manager
einfacher sein sollte, als beim Pizzaservice an-
zurufen. Hartmann räumt ein, es erfordere
eine gewisse Entschlossenheit, sich mit dem
System vertraut zu machen. Jedoch dürfe Tech-
nik für Alte auch nicht zu simpel sein. Wer will
schon ein Senioren-Handy, auf dem nur noch
zwei Knöpfe zu drücken sind, als wäre man zu
nichts anderem mehr in der Lage?

So schwierig es ist, die Alten für altersge-
rechte Assistenzsysteme zu begeistern – die jun-
gen Techniker finden sie cool. Im Fraunhofer-
inHaus-Innovationszentrum in Duisburg kön-
nen sie auf 750 Quadratmetern mit Hightech-
Lösungen für Wohnräume experimentieren.
Die nachgebauten Zimmer haben den Charme
eines Möbelhauses und sind voll von Dingen,
die man in normalen Wohnungen nicht findet.
Wie wäre es mit einer höhenverstellbaren Spü-
le? Oder Hängeschränken mit Leuchtsymbo-
len? Oder sogenannten Lokalisationskompo-

nenten? Das sind Sensoren in der Größe einer
Zigarettenschachtel, die an Betten, Tischen
oder Sesseln befestigt sind und bis zu einen
Meter in einen Raum hineinsehen können: Sie
stehen mit dem Sender in Verbindung, den
der Bewohner wie einen Schlüsselanhänger
mit sich herumtragen soll. Die so gesammel-
ten Daten können das Bewegungsverhalten des
Bewohners erschließen, um Auffälligkeiten,
etwa vermehrte Toilettengänge, zu entdecken.
Die meisten Einzelkomponenten gibt es be-
reits als Industrieprodukt. „Wir versuchen
nicht, das Rad neu zu erfinden“, sagt Teamlei-
ter Edwin Naroska. „Die Kunst ist vielmehr,
das Ganze zu einem System zusammenzu-
schrauben.“

Besonders stolz ist Naroska auf das soge-
nannte InBad, das vor wenigen Wochen bei
der Computermesse Cebit in Hannover zu be-
wundern war. Es besitzt lauter Extras, die man
eigentlich nie brauchen möchte: Die Toilette
erkennt den Benutzer und stellt sich automa-
tisch auf die passende Höhe ein. Wenn man es
nicht schafft, sich selbst den Hintern zu reini-
gen, bekommt man ihn geduscht und trocken-
geföhnt. Wer nicht von alleine auf die Beine
kommt, wird von der flexiblen Kloschüssel
samt synchron mitfahrenden Haltegriffen in
die Höhe gehievt. Im dazugehörigen Prospekt
heißt es, das InBad sei besonders hilfreich „für
den Opa, der nach einem Schlaganfall etwas
desorientiert ist“. Zum Beispiel wird der Hand-
tuchhalter mit roten, grünen und gelben
Leuchtdioden illuminiert, die zu blinken begin-
nen, sobald man den Wasserhahn betätigt hat.
Das soll ans Abtrocknen erinnern. Außerdem
gibt es Sensoren an Tür, Teppich, Klo, Wasser-
hahn und Lichtschalter, die jede Aktivität des
Badnutzers aufzeichnen. Heute schon ge-
duscht? Stuhlgang gehabt? Das könnte den
Pflegedienst interessieren – selbstverständlich
nur mit Zustimmung des Bewohners, falls der
noch einwilligen kann.

Kernelement des vollverkabelten Senioren-
bades ist das Waschbecken mit Spiegel. Kein
einfacher Spiegel, sondern ein halbdurchsichti-
ger Touchscreen mit dahinterliegendem Moni-
tor. Die Spiegelmitte bleibt frei, damit man
sich auch mal ungestört betrachten kann.
Ringsherum sind Piktogramme verteilt, die
bei Berührung leuchten – in kontrastreichem
Schwarzweiß für Alte mit schlechten Augen
oder bunt und im Stil von Apple-Icons, die
Lieblingsvariante der Techniker. Die Pikto-
gramme sind ein dezenter Hinweis, was alles
ansteht: Zähneputzen, Rasieren, Kämmen, Ge-
biss reinigen . . . Das Symbol fürs Pillenneh-
men wird sogar automatisch erhellt, wenn die
Zeit dafür gekommen ist. Dann blinkt neben
dem Spiegel zusätzlich das Fach für die Medi-
kamente, falls man vergessen haben sollte, wo
man die suchen muss.

Die Fraunhofer-Techniker haben wirklich an
alles gedacht. Ein Piktogramm mit zwei Noten
ist das Symbol für Musik. Je nach Belieben
könne man anstelle eines Radios aber auch ei-
nen Fernseher anschließen oder im Internet
surfen und seine Lieblingsvideos bei You-Tube
aufrufen, sagt Naroska. Das sei ganz interes-
sant, wenn man sich beim Zähneputzen die
Langeweile vertreiben wolle.

Während der Cebit kam das InBad super
an. Jedenfalls bei den Besuchern im Alter von
zwanzig und kurz darüber.

Warum tun sich gerade ältere Menschen so
schwer damit, neue Technik zu nutzen, die ih-
nen doch helfen könnte?

Beim Technikgebrauch ist das implizite Ge-
dächtnis im Spiel. Das hat viel mit Motorik
zu tun und ist weit weg von dem, was wir als
bewusst bezeichnen. Beispiel Autoschaltung:
Viele Fahrer könnten vermutlich nicht erklä-
ren, wie sie schalten, aber sobald sie den He-
bel in der Hand haben, kriegen sie es hin.
Wenn man sich hingegen eine neue Technik
aneignen will, ist das explizite Gedächtnis ge-
fragt, das auf Strukturen im menschlichen
Gehirn zurückgreift, die mit räumlicher Ori-
entierung und Sprache zu tun haben. Diese
Strukturen verlieren im Verlauf des Alterns
an Anpassungsfähigkeit.

Wie wirkt sich das konkret aus?
Ich sehe das auch in meiner unmittelbaren
Umgebung: 87 Jahre, eigentlich technikinter-
essiert, gehbehindert, allenfalls leichte Ge-
dächtnisschwächen. Aber der Mann nutzt we-
der den Notfallknopf zum Umhängen noch
das altengerechte Handy. Dabei sieht er ratio-

nal vollkommen ein, dass es sein müsste. Die
Technik ist einfach nicht attraktiv genug.

Wie sieht Technik aus, mit der heutige Alte
klarkommen?

Ältere Menschen wollen mit dem Schlüssel
aufsperren, den Lichtschalter anknipsen, die
Toilettenspülung drücken. Das ist greifbare,
sinnliche Technik, die sie gewohnt sind. Man
spürt von der Hand bis ins Hirn, ob es funk-
tioniert. So etwas liefert der menschlichen
Physiologie Informationen, die abstrakte Sys-
teme nicht zu bieten haben.

Dafür ist der berührungslose Wasserhahn
die elegantere Lösung . . .

Das ist was für Design-Hotels und Technik-
Freaks. Ein älterer Mensch braucht einen
Hahn zum Auf- und Zudrehen. Das hat er
sein Leben lang gemacht. Er würde gar nicht
verstehen oder sogar erschrecken, wenn er
die Hand vor den Hahn hält, und plötzlich
läuft Wasser heraus.

Was ist mit Überwachungssystemen, die
nicht aktiv bedient werden müssen?

Wenn der Einzelne das System im Griff hat,
also selber bestimmt, welche Daten aufge-
zeichnet werden, kann er davon einen Nut-
zen haben. Wenn ihm das System aber aufge-
zwungen wird, etwa von Verwandten, wird
das Lebensqualität kosten. Es ist ein sehr un-
angenehmes Gefühl, gegen den eigenen Wil-
len überwacht zu werden.

Haben die derzeit erprobten High-End-Tech-
niken Zukunft?

Die richtige Technik hat auf jeden Fall Zu-
kunft. Die jetzigen Alten sind – flapsig gesagt
– Testpiloten. Sie helfen, Fehler zu studieren,
aber sie werden sich mit der neuen Technik
nicht unbedingt wohl fühlen. Das ändert sich
vermutlich, wenn die Jungen von heute älter
werden. Die sind mit Handys und Compu-
tern aufgewachsen und besser vorbereitet auf
Systeme, die der Benutzer selbst erst ein we-
nig erforschen muss.
Hans Förstl ist Direktor der Klinik für Psych-
iatrie und Psychotherapie der Technischen Uni-
versität München.
Die Fragen stellte Martina Keller.

Technik für Senioren –
ein Markt der Zukunft.
Aber wünschen die sich
intelligente Toiletten?
Ingenieure und
Designer planen gern
am Bedarf vorbei.

Von Martina Keller

Weisheit im Alter:
Wenn der Rauchmelder nicht
zu piepen aufhört, hilft immer
noch das Kabel zu kappen.

Der Handtuchhalter blinkt:
Bitte Hände abtrocknen!
Schon mahnt der Spiegel:
Zeit, die Pillen zu nehmen!

In meinem Badezimmer bin ich überwacht

„Die Alten sind die Testpiloten“
Der Psychiater Hans Förstl vertraut auf kommende Generationen
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